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„fl neuche
Die Schaffnerin , eine zarte , blonde Frau mit blassem

hübschem Gesicht, ging , von einem älteren , ernst dreinblik-
kenden Kollegen begleitet, von Fahrgast zu Fahrgast . Der
Tag tvar heiß , der Wagen bummvoll, die Schaffuerin hatte
viel zu tun . Auf ihrer Stirn standen in Menge Schtveiß-
tröpfchen , ihre Hände zitterten ein wenig, auf ihrem
Antlitz lag eine kleine Verlegenheit .

Während sie ihre Arbeit verrichtete, langsam , unge-
übt , zuweilen von den freundlichen Ratschlägen ihres Be¬
gleiters unterstützt, waren alle Blicke auf sie gerichtet, un¬
bekümmert neugierige Blicke, und die Lippen der Beob¬
achter verzog ein Grinsen .

„Bitte , wohin?" fragte die Schaffnerin einen breit -
lpurigen Herrn , der neben Freund Emil saß.

„Mit Jhna bis ans End ' der Welt ! " antwortet « er,
worauf einige Nachbarn taut auflachten.

Die Schaffnerin tat , als hätte sie nicht gehört.
„Bitte , was für eine Karte ?" fragte sie mit unbeweg¬

tem Gesicht.
„Alstern, wann 's net anderst 'r sein kann . . . a Vier-

zehner gradaus . . . oder na , a> Vierzehner Nachsteig 'n
is m'r liaber ! "

Wieder ertönte das Lachen der Nachbarn, diesmal viel
stärker, auch einige Backfischchen quietschten mit . Alle Ge-
sichter wendeten sich nach dem lustigen Herrn .

Dieser kramte, während er , von dem Beifall riesig er¬
freut , herumblickte , umständlich sein Geld aus , legte es
dann in die Hand der Schaffnerin , zögerte aber damit ,
seine Finger wieder zurückzuziehen .

Er .suchte die Augen der Schaffnerin .
„Vier Heller kriag i raus und an ' freundlich'n Blick

als Draufgab ' ! "
Dröhnendes Lachen . Auf dem rot gewordenen Antlitz

der Schaffnerin , die offenbar zu den schüchternen Frauen
gehörte, zeigte sich ein gequältes Lächeln . Während sie
sich zum nächsten Fahrgast neigte, lief langsam über ihre
Wange ein großer Schweißtropfen.

„ Bitte , wohin?"
„I fahr ' mit Jhna , so lang 's nur geht !"
„Bitte , lass 'n S ' die Spaßett 'In ! " mahnte der Beglei¬

ter der Schaffnerin .
„Wer macht denn mit Jhna Spaßett 'n ! " sagt der Er¬

mahnte . „ Wann S ' mi amal dabei d' rwisch' n, daß i mit
Jhna Spaßett 'ln mach '

, ders'n S ' sofort an ' Wachmann
hol 'n !"

Große Lustigkeit in der ganzen Umgebung.
Es dauerte ziemlich lange , bis der schlagfertige Fahr¬

gast und seine Nachbarn ihre Fahrkarten hatten . Der
eine bot der Schaffnerin seinen Handspiegel an , der an¬
dere hielt sich damit auf , einen Witz über das „Einzwichn"
gut zu pointieren , der dritte kicherte sich an einem Späß¬
chen über drohende Entgleisungen satt.

Die Schaffnerin schritt weiter , verlegen, rot , ernst.
Einer der Herren glitt ihr mit den Augen nach.
„Wieder a neuche Hetz ! " schmunzelte er, beglückte sich

an dem Nicken der Nachbarn und sah mit strahlenden
Augen auch unserem Freunde Emil ins Gesicht.

Der lächelte auch , aber auf die Art , die ihm eigen ist,
wenn er sich darauf vorbereitet , seinen frechen Schnabel
zu wetzen. Er lächelte und meinte :

„I find ' nur wieder amal , daß unser Herrgott an '
groß'n Tiergart 'n hat ! "

Eine Weile Schweigen, dann eine erboste Stimme :
„Herr . . . wia manen S ' denn das ? "
Freund Emil räusperte sich :
„So grob, wia i 's sag' ! . . . Und weil i schon siech,

daß S ' Jhna gift 'n , niöcht' i glei weiterred 'n , damit S '
net draus kuniman ! . . . Es g

'fallt m'r nämlich gar net,
daß Sie in der Schaffnerin nur a neuche Hetz ' seg 'n , gar
net g'fallt m 'r das ! . . . I waß schon , Sie manen 's net
schlecht , Sie lach'n halt gern, und es is Jhna ganz Wurscht,
über was S ' lach'n ! . . . Aber i möcht' Jhna do frvg 'n,
ob 's Jhna no net eing'fall'n is , daß die Frau 'n , die Schaff¬
nerinnen wur 'n san , recht a schwere Arbeit auf sich
g' nninma hab ' n . A Arbeit , die besonders für a Frau ka
Kleinigkeit is . Und i nian ' halt allerweil , vielleicht irr '
i mi, aber i glaub net . . . i man ' halt allerweil , daß den
Frau 'n der Dienst viel schwerer g

'macht wird , lvann jeder,
der um vierzehn Heller a Kart 'n löst , für die andern Fahr¬
gast a komische Vorstellung gibt , über die alle viel mehr
lach'n als die Schaffnerin . . . I man '

, es is 's beste, ma
löst si fei'' Fahrkart 'n und hält im übrig 'n sein Brotlad 'n,
so wia ma's sunst macht , wann ma a Fahrkart 'n kauft.
I denk, das wird die Schaffnerinnen in satznam G 'schüft,
in dem s

' ja erst gehn lernen , viel sicherer mach'n . Viel-
leicht hab 'n S ' recht, wenn S ' glaub 'n , an a paar Spaß -
ettel'n liegt nix . Aber wia i Jhner kenn '

, Wern S ' an die
Gspaß nimmer denk'n , mit die S ' d 'r Schaffnerin 'n Kopf
wirbl 'rt g

'macht hab'n, wann S ' später beim Umsteig 'n
draufkommen, daß Jhna Kart 'n , g

'fehlt markiert is . I
hör' Jhna schon schimpf '« : „No, ja , Weiberwirtschast! "
Und Sie wer'n Jhna a nix drausmach'n, wann die Frau
Schaffnerin am Abend ihr Geld zählt und draufkomnrt,
daß ihr a Krone fehlt . Drum man ' i , geb 'n S ihr a
Ruah '

. d'r Schaffnerin ! Machen S ' ihr kvne Verlegen-
heit'n ! Werf 'n S ' ihr kane Prügel vor die Füvß ' !
Haiku nix drauf , wann S ' an Wag 'n vcckler Leuff
über sie zum Lach'n bring 'n könnt'« ! V'rdrvhn <S net die
Aug'n nach ihr ! Lass'n S '

s
' net Spießruat 'n lousin !

Denk 'n S ' dran , daß manche ihre Häferl voller Sorg 'n
hat ! An ' Bink 'l Kinder , i?r Mann im Feld ! . . . I
glaub '

, so mach'n S ' ihr die Arbeit am leichtest'n ! . . .
Kurz und guat , denk'n S ' nach, wiaso 's kmmna iS , daß
mSto » Schaffnerin krragt hab'n, dann Wern <S s net für
a neuche Hetz' haNn !"

„Sie hab'n eigentlich recht ! murmelte der Mann , an
den Freund Emil seine Predigt gerichtet hatte .

„Zonengrenze für Dierzehn-Heller-Umsteigkarten ! " rief
die Schaffnerin .

Freund Emil stand auf , wendete sich noch einmal an die
Nachbarn.

„Schön von Ihnen , daß S ' kan ' Zorn auf mi hab 'n !
Es is besser, Sie gift 'n Jhna über di« G 'meinde Wien, di«
mit die Schaffnerinnen a Extrag 'schäft mach'n will , in-
dem f eahna, trotzdem f dieselbe Arbeit machen müass 'n ,
weniger zahlt wia an ' Schaffner ! . . . Und Sie tuan
m'r G 'fall 'n, wann S ' weiter sag 'n , was i g 'sagt Hab '

! "
Er stieg aus .

(H. P . in der .LLiener Arbeiter-Zeitung "
.)

flus feldpostbriefen ,
* Me zwei SchwarzwSlder einen Schützengraben nahmen .

Aus der „Liller Kriegszeitung " wird demnächst im Berlage von
M . Vobach u . Co . (Berlin ) eine Auslese erscheinen. Unter den
Schilderungen , die im Felde erlebt , geschrieben und gedruckt
sind, befindet sich in dem Büchlein auch folgende, in der eia»
Hauptmann von der wackeren Tat zweier Schwarzwälder im
Oktober in der Gegend von La Bassee berichtet.

Nachmittags 2 Uhr war der Befehl zum Angriff gegeben
worden. Die 7. Kompagnie begann mit der Attacke und hatte
dabei bedeutende Verluste durch Geschütz und Maschinengewehr¬
feuer . Und nun geschah , wie der Hauptmann erzählt , folgender :
Als der Infanterie - und Artilleriekampf sich zur höchsten Wut
gesteigert hatte, die wenigen noch kampffähigen Reste der siebten
Kompagnie mit noch einigen inzwischen herangekommenen Tei¬
len der 8 . und 8. Kompagnie glatt am Boden lagen und sich
einzugraben versuchten, erhoben sich zwei Mann , der 7 . Kom¬
pagnie und gingen schnurstraL auf den feindlichen Schützen¬
graben zu . Ganz für sich allein . Sie schauten weder seitwärts
noch rückwärts. Nichts Uebereiltes war in ihren Bewegungen,keine Hast, kein Laufen oder Stürzen , im Gegenteil , vollkom¬
mene Ruhe, Sicherheit und Selbstverständlichkeit. Hierin lag
das Packend«, die gewaltige Wrkung , die von diesen beiden
Männern , dem Musketier Sänger aus Hagelbeck im Schwarz -
Wald und Reservist Scheuble aus dem Schwarzwaldort Lienheim,
auf uns überging .

Die Erscheinung dieser im ärgsten Geschoßhagel ruhig und
unversehrt einherschreitenden Männer grenzte am das Wunder¬
bare ; denn «s schien, ausgeschlossen , s^ch, ohne abgeschossen zu
werden, vom Erdboden erheben zu können. Ich werde diese
Augenblicke höchster, atemloser Spannung , bis sie ihren Weg
vollendet hatten , nie vergessen , und sie werden zu den schönsten
und erhebendsten gehören', die ich je erlebte . Nur wer im glei¬
chen Kampfgewühl und Geschoßhagel gewesen ist, kann die Ge¬
walt des Ändrucks dieser Tat nachernpfinoen. Sie wird wohl
nicht viel mehr als ein« Minute zu ihrer Ausführung bedurft
haben, aber wie dehnt sich diese Minute endlos lang . Wie
waren mir mit einem Male diese beiden ans Herz gewachsen ,
wie erschien mir ihr 'Schicksal gleich dem meinen ! Ruhig schritten
sie dahin. Und in dem Maße , wie sie sich entfernten , vorwärts
kamen , schienen sie zu wachsen , sich zu vergrößern , bis in das
Heldenhafte. Was wird mit ihnen geschehen ? Werden, sie
fallen , werden sie 'den feindlichen Schützengraben erreichen? Noch
sehe ich es, heute wie 'damals , wie diese zwei immer näher an
den Gegner herankamen , wie sie den Drahtverhau überstiegen,
noch einige Schritte vorwärts gingen , die feindliche Brustwehr
hinaufschritten , dort einen Augenblick hielten , in den Schützen¬
graben hineinschauten, di« Gewehre umdrehten , mit den auf .
gepflanzten Seitengewehren hineinsjachen. Sie sprangen hinab ,
verschwanden , und wurden nicht mehr gesehen . Was war au »
ihnen geworden ? Der feindliche Schützengraben war freilich
nicht mehr stark besetzt, aber ein einziger Gegner 'hätte ja ge¬
nügt , si« abzuschießen. Andere hatten diesen Tapferen nach,
eifern wollen , angefeuert durch 'deren Tat , aber sie waren nicht
so glücklich, sie fielen alle , ehe sie noch die Hälfte de» Weges
zurückgelegt hatten . So blieb denn die Ungewißheit über das
Schicksal dieser zwei Tapferen bi» zum Abend bestehen . Al» mit
Anbruch der Dunkelheit Me 7 . Kompagnie mit den bereit» er.
wähnten Teilen der 8 . und 8 . Kompagnie den feindlichen
Schützengraben genommen hatte , fand man sie unversehrt und
bei ihnen 17 gefangene Franzosen , die sie hatten festhalten
können ^ Die übrige Besatzung war beim Sturm ins nahe Dorf
«ntfLhen . Einfach an sich ist der Hergang dieser Tat , 'aber nichts
destoweniger bewunderungswürdig , um so mehr, als Sänger
und Scheuble aus eigenem Entschluß und Krastgefühl gehandelt
hatten

vermischtes .
Weiberherrschaft hinter der Front . Au» dem befreiten

Tarnow am Dunajec wird über di« Aenderung der Geschlechts-
Verhältnisse während der Russenherrschast berichtet:

Anfangs war der Kosak der Herr der Straße . Dann zogendie Besatzungstruppen weiter . Tarnow blieb tief 'hinter der
russischen Front . In der großen - Stadt blieb nichts als das
große russische Kommando. Die russischen Barden hielten
ihren' Einzug . An Stelle des Kosaken kam der russische Offi¬
zier. Pariser Parfüm und tscherkeffffchcr Stallgeruch . Einige
hundert gesunde, starke , junge Männer . Fm Krieg ist der Sol¬
dat immer ein Millionär . Er kann sein Einkommen nie ver¬
brauchen. Kavaliere , elegante Offiziere kamen in die Stadt .
Sie streuten das Geld aus . Sie faßen an den weihen Tischen
der besten Gasthöfe. Und sie umarmten den weißen Hals der
schönsten Koketten . In 'den Cafes spielten sie Billard . Auf der
Ulika Woiowa spazierten sie. Ans dem Rynek verspotteten sie
die jüdischen Händler .

In Tarnow wurde der russische Offizier Herr und Gebieter
des Lebens. Vorerst kamen ihm di« Weiber für alle , die für
jedermann feilen Frauenzimmer , entgegen. Die Russen waren
in Tarnow nicht gewalttätig . Sie schändeten keine Frauen ,
keine Mädchen. So ist e» kein Wunder , daß die Frauen sie
nicht haßten . Aber auch so kümmerte sich die große Zahl jener
Mädchen , die 'des einzigen Mannes harren , jener Frauen , die
dem einzigen Manne leben, nicht um sie. Auf der Straße
schlossen sie die Augen, wenn sie ihnen begegneten, oder sie vev-
ließcn ihre Stuben nicht . Jene Frauen aber , die sich ohnehin
einen Kurmacher wünschten, jene Mädchen, die sich ohnehin
schon nach einem Männerkuh sehnten, begannen allmählich

•̂ nen in die Augen zu gucken , si« umkreisten sie , und machten
Putz für sie . _Die Offiziere wurden in Privatwohnungen unt ergebracht.
Mann und Weib waren - nunvrehr ft» die veiMsierische Wärme

derselben Wohnung geraten . Ist es ein Wunder , daß in ihnendie Liebe entstand ? Nicht die Liebe des Eroberers und
Besiegten, sondern ganz einfach die Liebe des gesuden Mäg,neS und des gesunden WeibeS. Eine ganze Anzahl von Ghe»kam zustande in diesen sechs Monaten der russischen Herrschaft.Als nun die russischen Herren jetzt flohen, nahmen sie auch ihre,Frauen mit . Viele Tarnower junge Ehestauen reisen jetzt
nach Kiew, Petersburg , Moskau.

Die Stadt , die Massen lebten mit geschlossenen Herzen während dieser sechs Monate , aber was käuflich war und leicht zu >haben , was ohnehin labil in der Stadt , all dies wendete sich -
den Russen zu und fiel ihnen in den Schoß.

Während dieses halben Jahres spielte das käufliche Weib '
eine verblüffend große Rolle. Die Offiziere nahmen gftriftgifer&ft in die „Positionen ", in die Deckungen, in die Schtva« ^linie mit hinaus . Die Kommandanten hielten sich einen gern ,1jem Harem . Frauen machten eine märchenhafte Karriere . We»l
irgend etwas wollte : Lieferung , Freiheit , Duldung , konnte '
dies meist nur durch die Frauen erreichen. Man könnte fast

'
sagen : die russische Herrschaft war eigentlich eine Weibevherr-
schaft . Die Figur des russischen Kommandanten ' Oberstleut¬nant Markiewitsch gemahnt hier und da für einen Moment andie Erscheinungen Ludwig XV . oder Augusts von Sachsen.-Und kaum sieht man sich jetzt in der sonnendurchsiuteten Stadt '
um, fliegen einem schon tausend irrende Nachrichten , Erzäh¬lungen über eine Tarnomer Pompadour zu.

* Pferde nach dem Kriege Die Zähl der Pferde , Me ineinem Kampfe fallen , ist meist ganz unverhältnismäßig hoch . .So stellte sich, wie ältere Berichte besagen, bereits im ameri - '
kanischen Bürgerkriege , als die Feuerwaffen noch lange nicht !die verheerende Wirkung wie in unsenn Tagen besaßen, bei 1
Verbrauch an Pferden allein während des letzten Jahves ans '190000 Stück. Im Verlauf des BurenstiegeS hatten die Eng.länder Ersatz für nicht weniger als 100000 Pferde notig, den
sie durchweg in 'den Vereinigten Maaten aufkauften . Rach
übereinstimmenden Nachrichten bleiben diese Zahlen aber hinter '
denen des jetzigen Krieges noch weit zurück . In Engbrud uriöjFrankreich sind bereits die meisten Rennpferde des Europäischen•
TurfeS ausgehoben . Dazu kommt noch, daß sogar im Notfall,keinesfalls alle Pferde für Militärzwecke in Betracht komme»»;

'
so zeigt z. V. eine amerikanische Statistik , daß von den W000 -000in Amerika nachgewiesenen Pferden nur ein sehr geringer Prp >>
zentsatz „ militärtauglich " ist. Die meisten' sind entweder Lichte ,Wagenpferde, die dm Kraft und Ausdauer ermangeln , die ' man ,von einem Militärpferde verlangt , oder es sind langsame^ schwerr «
Zugtiere . Man geht deshalb auch in Amerika mit Eifer da«« , ,in eigene dazu gegründeten Remontestationen und ZuchftMrmeneinen neuen , möglichst großen Stamm tüchtiger Kavallsüepstrde !
aufzuzüchten, die dann nach Europa ausgesthrt werden und ,
hier Me Verluste des Krieges wieder auSgsitchen sollen . Md ,die Amerikaner haben die Zuversicht, daß sie allen etwlchzen :
Versuchen der kriegführenden Länder gegenüber, sich ans de« :
noch vorhandenen eigenen Beständen Ersatz zu ziehen, rm Vor - '
teil bleiben werden. „Denn, " sagen sie, ^Europa muß nachdem !
Krieg Pferde importieren und die importierte Werde tsxaSxn ]
ebenso wie alle andern ausländischen Gegenstände den im In -
lande erzeugten vorgezogen werden .

"
* Umgekehrte Welt . Während jetzt fast ganz Europa un¬

mittelbar am Kriege teilnimmt , erfreut sich Amerika mit Aus¬
nahme de» durch innere Unruhe erschütterten Mexiko », wenig, ,
sten» bis jetzt noch, der Friedens . Bor 80 Jahren tvar «S ge¬rade umgekehrt : Europa hatte Frieden , in Amerika aber dröhntevom Norden bis zum Süden und ringsum an den Küsten der ,Donner der Schlechten. Der Bürgerkrieg , der feit 1661 in der
Union tobte, wurde erst im Jahre 1868 beendet, al» der Äs « ,
ral Johnfton am 87 . April mit dem Reste der fudstaatürb«
Truppen bei Raleigh vor Sherman kapitulierte . In Me xstr «
-dauerte der Kämpf gegen das Kaisertum Maximilians fort.Die kleinem Staaten Mittelamerikas würden zwar van
dem sie alle mehr oder weniger beherrschenden DMätor Gwatzd-
malaS , Carveva und nach seinem Tode ( 18. April 1868s von
seinem Nachfolger Cerna mit eiserner Faust in Ruhe gehakte».
Desto toller aber ging es in Südamerika her . Den erst am 27.
Januar 1868 beendeten Krieg zwischen Peru und Spai *i « n
nahm das wegen seiner offen betätigten Sympathie mit Peru
von Spanien zur Rechenschaft gezogene Chile noch m' dem» '
selben Jahre wieder auf , indem es nicht nur Peru , sondern
auch Bolivia und Ekuador zur Beteiligung an dem neuen
'Wjassengange bewog '. Nach der glücklichen Abwehr des spani¬
schen Bombardements auf Caillao (2. Mai 1866 ) brach indes
Spanien diesen Krieg ab . Sehr viel länger dagegen dauerte
nrid viel verwüstender wirAe der Krieg, der 1866 zwischen Bra »
silien und Paraguay ausbrach . Brasilien hatte 1664 in
die inneren Verhältnisse Uruguays eingegriffen . Dadurch in
seinen Interessen bedroht, griff Paraguay unter dem DLktator
Lopez Brasilien ' an . Uruguay schoss sich sogleich an Bra¬
silien an . Das gleiche tat Argentinien , durch einen An¬
griff Lopez ' auf Covriemte » verletzt. Erst Lopez ' Tod , infolge
eines Ueberfalls der Brasilianer auf sein Lager, am AquDaban
( 1 . März 1870 ) bahnte den Frieden an . Paraguay war so
ruiniert , daß e» die Kriegskosten nicht zahlen konnte , wodurch
wiederum die Finanzen Brasiliens , das die Hauptlast des Krie¬
ges getragen hatte , so zerrüttet wurden , daß die Staat sschuD
auf fast zwei Milliarden 'Mark stieg. O . K.

Weiteres.
Aus Chiasso, der italienisch-schweizerischen Grenzstation tot

der Gotthavdbahn , wird der „Neuen Züricher Zeitung " geschrie¬ben : Auf dem Bahnhof in Como passierte noch der Er¬
zählung eines Beteiligten folgende amüsante Geschichte : Eine
Gesellschaft , die au» drei Schweizern , acht Oesterrei¬
chern und einigen Deutschen bestand, befand sich auf der
Reise von Mailand nach >der Schweiz. 'In Como wurden alle
der Behörde vorgeführt . Die Schweizer erhielten die Erlaubnis
zur Weiterreise , während die Oesterreicher und Deuffchen zu-
riuDeordert wurden . MS zur Abfahrt der Züge erhielten alle
zusammen einen Warteraum im Bahnhof zugewiesem,, den ein
Beamter sorgfältig abschloh und bewachte . Plötzlich scheint den
Beamten « in gewisses Bedürfnis angekommen zu fein. Er ent-
ernte sich und schloß die Mir « sorgfältig hinter sich ab . Unter¬

dessen war der Zug nach Chiassv eingefahren . Sin nichtsahnen¬der Portier öffnete die Türe nach dem Bahnsteig und
orderte di« Gesellschaft mit lautschallender Stimme auf , schleu¬
nigst einzusteigen. MS der Wvchboamte zurückkam , fand er den
Saal leer, die Insassen waren unterdessen bereits gemüWch
n Chiaffo eingetroffen und freuten sich nicht übel des unver¬

hofften Mücke».
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